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FRANZ SPICHTINGER wurde 1941 in Plöss, einem Dorf an der böhmisch-bayerischen Grenze, geboren. Nach der Vertreibung und Flucht aus der angestammten Heimat ließ sich die Familie in der benachbarten Oberpfalz nieder. Der Neuanfang, der Aufbau neuer Beziehungen und Lebensverhältnisse und die Vielfalt persönlicher Ereignisse in den Wirren der Nachkriegszeit haben sich auch in seinem Leben niedergeschlagen. Der Autor studierte Erziehungswissenschaften und Religionspädagogik an der Katholischen Pädagogischen Hochschule Eichstätt. Danach war er als Volksschullehrer und schließlich als Schulleiter tätig. Ein Schwerpunkt ist seit Jahrzehnten im Rahmen der Erwachsenenbildung die Auseinandersetzung mit Fragen der Gesellschaftspolitik und der Religionen. Franz Spichtinger ist verheiratet und hat zwei Töchter.


Informationen zu den bereits veröffentlichten Romanen des Autors finden Sie am Ende dieses Buches.




Handelnde Persönlichkeiten und gewisse Umstände


ES – Das Schicksal


Franz Friedrich Přemysl-Trenk, später Přemysl I., König des Neuen Tschechien, Besitzer vieler Kino-Center in Germanien (Republik), Volksliedbarde, weit gereist


Anke Přemysl-Trenk, geb. Dr. Anke Seling-Florentiner, leitet das gemeinsame Kino-Center-Universum, studierter und gebildeter Mensch, vielsprachig


Der Primátor von Prag, der Primátor von Brünn, der Primátor von Pilsen


León, American Pitbull Terrier aus Texas, der Killer


Gerch, auch Adolex von Rijd, den sie den Doktor nannten, weil an seinen Füßen Blut klebte, hündischer Ganove, unfeiner Schäferhund


Winston of Kent-Windsor, Labrador, der Gefährte, majestätisch, gelassen, Brite, distinguiert


›El Lider‹, Excelencia Don Raphaele Carlos Pablo de Martino y Sorolla, il único Señor presidente de la República Bolivariana de Venezuela


Damen und Herren verschiedener Ränge in Germanien, Venezuela und in Tschechien


Das Volk der Tschechen. Großartige Nation. Ist auf der Suche nach Wahrheit


Zudem in den USA: Tom Hankers und Kirky Douglazier


Umgebung: Teile Germaniens, gewisses Rayon um Caracas in Venezuela, begrenzte Gebiete, limited areas in California, a State in the US of America. Vor allem das glorreiche Prag, haec pulchra civitatem, tato krásná a kultivovaná a požehnaná metropole. Naturgemäß das herrliche Tschechien, hoch geschätzt, multilateral kooperierend, global agierend, und die Šumava, die Raunende, auch Böhmerwald genannt.


Im Ausklang:


›Der Ackermann von Böhmen‹ – rezitiert von König Přemysl I.





›Das Editorial‹, respektive Vorwort – für den geneigten Leser deutscher Zunge (*)



Praeludium – für mehrsprachig Gebildete


Předmluva – für den geneigten Leser tschechischer Zunge


Avant-propos du livre – für den geneigten Leser französischer Zunge


Prólogo del libro – für den geneigten Leser spanischer Zunge


Foreword of the book – für den geneigten Leser englisch/ britischer Zunge


Forsögn bókarinnar – für den geneigten Leser isländischer Zunge


Die Übersetzungen ins Tschechische, Französische, Spanische, Englische/Britische sowie Isländische erscheinen bei nächster sich bietender Gelegenheit.


(Der Autor)




Vorwort – wie oben einleitend erwähnt (*)


Ein MENSCH erhebt sich eines Morgens von seinem Bette. »Gemach, gemach«, lacht er. Sonnenschein grüßt. Der MENSCH, er schlendert lässig zur Toilette, danach ins Bad, sogleich erwärmt und erfrischt er sich unter der Dusche, macht sich eben zurecht für den Tag per se. Kleidet sich mit Modernem, das der Kleiderschrank gegenwärtig bietet. Deckt den Frühstückstisch mit einem Lied auf den Lippen. Brüht den frischen morgendlichen Kaffee, Fair Trade, auf. Der MENSCH nimmt Platz. Er beginnt ein erstes Brötchen mit feinem Messer zu eröffnen, wirft einen Blick in die Zeitung.


Ein Bimmeln, gemeinhin auch ein Läuten an der Tür.


»Ja, sieh mal an. Wer denn, was denn, wieso denn, jetzt schon? Erfreulich das. Gäste zumal?«


Der MENSCH erhebt sich, schreitet zur eichenen, fein gemaserten Eingangstür. Öffnet sie.


ES steht vor der Tür, gut positioniert, und ob der Mensch ES denn kenne.


»Nicht, dass ich wüsste.« Der MENSCH lacht, ist sich seiner sicher.


Unvermittelt schlägt ES zu und erwähnt schnell, beiläufig zudem, ES wäre sein Schicksal.


Dann setzt es links und rechts und ungefragt heftige Schläge vom Gröbsten ins Angesicht. Danach folgt ein zielsicherer Uppercut vom Feinsten, nun der Hammer auf die Schädeldecke, diverse Nackenschläge, Nierenschläge, Brüche der Lenden- und der Brustwirbel. In der Folge stehen der schwarz glänzende Rollator, dann der Tragestuhl, schlussendlich der silbrig glänzende, keinesfalls neuwertige Rollstuhl zum Einsatz bereit. Und nicht zu vergessen: langjährige Bettlägerigkeit, Dauerpflege. Exit.


Und die LEUTE: »Endlich Gerechtigkeit. Diese Ratte. Dieser Moloch. Dieser australische Beutelteufel. Dieses elende Schwein. Dieser Betrüger, Börsenhai, Immobilienhai. Acht Frauen ausgenommen wie Weihnachtsgänse. Allenthalben und heftigster Widerstand gegen die Staatsgewalt, Feuerteufel, Fahrerflucht, mehrere Kinderwägen beiseite gefegt. Zwölf Jahre ohne Bewährung. Es wurde auch Zeit. Unnötige Kreatur.«


Annegret von Fallenbostel-Greilich, junge Witwe, ebenfalls MENSCH, Ehegatte Johannes-Petrus von Fallenbostel-Greilich, ehedem reicher Rennfahrer. Annegret kommt aus tiefsten Straßenverhältnissen, ehedem letzter Dreck. Trotzdem hinaufgearbeitet, elf Sprachen, einschließlich Latein und Griechisch, Börsenfrau, Literaturyankee. Zwei Milliarden erarbeitet. Nicht zu Unrecht erwirtschaftet, nicht spekuliert. Nicht wie gewonnen, so zerronnen, ehrliches Geld eben.


Annegret ist psychedelisch vermint, esoterisch, spirituell und zudem hoch emotional und mitten im Leben stehend.


Sie steht mit der alten Burga von der gegenüberliegenden Straßenseite, deren Leben auch eine ekelige Hölle ist, am prächtigen Eingangstor des Anwesens derer von Fallenbostel-Greilich, welches die befahrene Straße von der Fallenbostel-Greilichschen Domäne trennt. »Schauen’s, Burga, jetzt ist es elf, gen Mittag beinahe, und um elf Uhr und eins könnten wir schon alle tot sein. Jedes von uns hat ein individuelles und sehr persönliches Schicksal zu meistern. Steht ja überall zu lesen.«


Tatsächlich, der 60-Tonner ließ nicht auf sich warten. Mit eingeschlafenem Chauffeur verließ das schwere Gefährt stante pede diese Hauptstraße, rammte das feine und schmiedeeiserne Eingangstor, einschließlich Annegret und Burga, schrammte den zwanzig Meter prächtigen Gartenweg entlang, verwüstete die weiße, wundervolle Terrasse und bohrte sich in das Zwölfzimmerdomizil der Adeligen, explodierte und hinterließ Schutt und Asche.


ES schlug wieder zu.


Das Schicksal ist dominant, lässt seiner nicht spotten, ist gerecht, gleichermaßen gegenüber jedermann. ES steht in der langen Tradition des Nehmens, geht mit der Zeit, tritt dir mit dem Schwert gegenüber, schneidet dir deine Ehre in Stücke, haut dich um, wie du weiland den trockenen Feigenbaum. ES vergibt weder dein Versagen, noch preist ES deine Güte.


Des Schicksals Attitüden sind global gerechtfertigt, wenngleich jener Habitus, dem der MENSCH hörig scheint, den Einstellungen und Verwerfungen des Schicksals wiederum glatt zuwiderläuft. Es heißt zudem, ES würde den homo sapiens zu einer Explosion des je Heilbringenden und des je Unerträglichen im Innersten seines Seins drängen.


ES bestraft den Guten und den Bösen, sitzt über dir zu Gericht, noch bevor du die Frage nach Gerechtigkeit stellen willst. ES macht dich krank vor Angst, treibt mit Mann und Maus Schindluder. Dilemma hin, Notlage her, das Schicksal erntet, was ES sät, schätzt keine Vertraulichkeiten, macht Mächtige und Gewaltige klein und Erbärmliche, Unbedeutende erhebt es. Mit dergleichen Eminenzen willst du zusammenarbeiten? Hüte dich. ES vergibt nicht.


Annegret von Fallenbostel-Greilich hatte jene Erkenntnisse tagaus, tagein sinnlich wie kognitiv betastet. Trotzdem schlug ES zu, unbefangen, normativ und ohne dringend gebotenes analytisches Kalkül. ES verstand sein Handwerk, schlug ihr, Annegret von Fallenbostel-Greilich, den Meißel ihres Lebens eiskalt aus der Hand.


Ein MENSCH erhebt sich eines Morgens aus seinem Bette. »Welch ein trister Tag«, moniert er die Situation. Er schleicht zur Toilette, zum verschmutzten Waschbecken in seinem Badezimmer. Er bemüht den Kaffeeautomat, schnappt sich die Tüte mit den Semmeln, die der Bäckerbub vor die Haustüre dorthin geworfen hat. Diese kleine Kanaille knallt täglich neue und unterschiedliche kleine und große Massen dieser ekeligen Backwaren an die Tür. Zwölf solcher Dinge sammelt der MENSCH, gebückt und in trostlosem Zustand. Und die Morgenzeitung: »Immer wieder derselbe Unrat, der gleiche Schmutz, die gleiche geist- und sittenlose Schmiererei.«


Sein Blick gleitet zur Bücherwand: »Mist«, denkt er, »Stroh, nur Stroh und elende Stümperei.«


Und nun dieses grelle, scheppernde Geräusch, welches von der Türklingel verursacht wird.


»Wer denn, was denn, wie denn, warum jetzt? Welch ein medio.« Er stapft zur Tür und öffnet.


Vor ihm steht er, dieser Mann. Blauer Anzug, tolle Krawatte, rot und gelb gestreift mit Sternchen, an seiner Seite ein junges Ding, nicht der Rede wert. Er: Die personifizierte und verwirrte Einfalt sowie charakterliche Begrenztheit mit oblonger Visage, abstruser Physiognomie vom Widerlichsten und handgreiflich triebiger Wesensart, gepaart mit wölfischer Scheußlichkeit, plärrt ihm ins Antlitz. »Kennst du mich, alter Junge, weißt du, wer ich bin?


»Nicht dass ich wüsste.«


»Ich bin The Präsident oft The United States oft Amerika. Georg Harry Cameron Belafonte-Grand. Persönlich.«


Der MENSCH verzieht keine Miene.


»Ich kenne dich, mein Junge. Fünfundvierzig Jahre jung, dynamisch, vom Typ Lancelot, acht Bücher in vier Jahren, Politik, Philosophie, Chemie, Theologie, Finanz, Wirtschaft, Soziologie, Weltraumphysik. Drei Lehrstühle im In- und Ausland, begehrt bei Mann und Frau, Hund und Katz’. Ich brauche dich. Stabschef meiner Jungs und Mädels, White House Chief of Staff. In New York City, in Washington, in Houston/Texas und in sechs anderen Metropolen Immobilien, für dich, dein eigen. Und die Kleine hier gratis dazu.«


The President of the United States of America schob sich vorbei, schritt zügig in diese unwirtliche Absteige, bediente sich und vernichtete gemeinsam mit dem Nichts an seiner Seite alle übrigen Semmeln, elf von zwölf. Der MENSCH nannte diesen President of the United States of America einfach ›das Aas‹, den ›Geier‹, den ›Bartgeier‹ und zudem den ›Gänsegeier‹.


Und die Kleine: »What would you prefer?«


Der MENSCH staunte.


»Would you prefer a goose roast or a chicken?« Die Kleine legte es darauf an.


»O. K.«, sagte der MENSCH. »Sei es drum. It’s my future.«


Und die LEUTE: »Dieser Typ soll uns von Washington aus regieren? Dass ich nicht lache. Dieser Idiot. Dieses Dreckschwein. Dieser Aasfresser. Dieser elende Kadaver. Immer die Falschen. Das Schicksal schlägt wieder zu. Immer auf die Kleinen.«


Und in the United States, die LEUTE sagen: »Ein Spediteur ist er, ein authentischer Conférencier und ein vom Schicksal vernachlässigter Kolumnist dazu. Und vor allem ein Konquistadore. Typisch spanisch. Español real, eben. Ein räudiger Hund von schändlichstem Geblüt. Ein heimtückischer Expeditionär der übelsten und der komplexesten Art und Weise und ein Restriktionist und berüchtigt für dergleichen. Ein roter Koi schließlich. Und vor allem: Er identifiziert sich nicht.«


»The life ist doch dortzulande in the USA bitter wie defekte und vergiftete Lemons und unrühmlich und dem gesamten italienischen und amerikanischen mob dannoso läuft der MENSCH zuwider«, sagte die junge Studentin der Agrarwissenschaften von der fernen Universität in Ljubljana, die liebe Zuzana Mária Vášáryová. »Jedoch, ein edles und gescheites Wesen.«


»Lui celebra ogni opportunità e discrimina tutti loro. Un miserabile creep.« Wortlaut: Prälat Dario Tonio Luigi Verpucci, Rom, Kardinal, in öffentlicher Stellungnahme. Das wiederum durfte als allgemeiner Standpunkt vatikanischer Prälaten und auch der orthodoxen Magnifizenzen gelten, in Kiew wie in Moskau.


Global war nun die Rede von ihm, dem MENSCHEN. Und komplex, signifikant und digitalisiert wäre er bis ans Ende des einsehbaren und zur Stunde vorherrschenden Kosmos.


»Und schon Pythagoras, der kluge Grieche, ist der Ansicht gewesen, dass es gegen die Schmerzen der Seele nur die Hoffnung und die Geduld einzusetzen gibt. Ansonsten ist doch alles Idiotie, Widersinn, gar Illusion.« Diese treffliche und wohl bedachte Aussage des Kleingemüsehändlers Aung San Lin Chit im elendesten Chinesenviertel von Naypyidaw im herrlichen und heiligen und erhabenen Myanmar ging durchs Land. Sie wurde von der leidenschaftlichen Teetrinkerin Aung Win Suu und dem stets freudlosen Than Khin Aye-Thant, einem aus der Dynastie der schreibenden Zünfte der Maung und Lwins aus Natmauk, zuerst räsoniert, danach analysiert und schließlich nach der totalen Verifizierung öffentlich zergliedert und zerschnitten. Auseinandergenommen und vom Sein an sich befreit wie der besessene Barrakuda, ein gewisser Ba-Than, der frei durch die burmesischen Gewässer schwamm, bis ihn der tollkühne Fischjäger Khin Saw Nu mir nichts dir nichts vor die Flinte bekam und ihn in die Gasse zum ›Starken Affen‹ warf, um zerlegt zu werden. Weltweite discussion, auch discusión, auch tartışma, was Gespräch in Türkisch meint. Jedoch überall, wo Mensch zu Mensch redet.


In Washington hieß es wiederum: »Ein Ekel von Gouverneur, zerbrochen, zerschlagen und noch dazu freudlos, verdreht und aufgeweicht wie eine alte Hühnerbrust ist dieser deutsche Handlanger. Wie der Puls der Welt. Ein Minimalist zudem und das voll reduktionistisch und noch dazu erregend gesellschaftsrelevant. Er hat auf ein Testament verzichtet, und jegliche Form von Konstellation, oft auch nur der Anschein oder ein Hauch ökologischer Motivation sind ihm fremd.«


In Utah fragten sie, wo dergleichen denn hinführen sollte. »Platt machen, dieses Borstenvieh, und wie damals der alte Paulus sein Kleid zerreißen und ab nach Damaskus. Einer, der dem britischen Breakfast, also Ham and Eggs, in der Pfanne und ohne Salz und Pfeffer zuspricht. Ein Falschwürzer ist er, ein Falschmünzer, ein Falschparker.«


An Bord einer sinkenden Bohrinsel für inländischen Diesel- und Benzin- und Kerosinverbrauch schlugen die Offiziere und Mannschaften einander ins ölverschmierte Gesicht und schrien, eben wie die Schwerarbeiter einander anschreien: »Dem Dinner ist der Strolch verfallen, einer, der nur Zeit und Raum für sich beansprucht, der mit Renommee hantiert und uns alle herausfordert, einer, der immer und ewig auftankt. So etwas ist nun Sekundärführer der Freien, der Liberalen, der Kapitalisten und Sozialisten und der Rocker und aller Sauen und Keiler im Kobel dieser ungeordneten Welt.«


Der Kapitän war der Meinung, mit diesem Sekundärführer stünde einer in der Angel und in der Tür. Der Erste Offizier verbesserte ihn und es heiße eben schlicht und einfach, einer stünde zwischen Tür und Angel und der Kapitän ließ den Ersten Offizier und noch den Schiffsjungen über Bord werfen.


Eine Schamanin aus den peruanischen Gebirgsmassiven, wo der Weg von Villavicencio hinüber weist ins verträumte und verspielte Granja Campo Alegre, wo sie gerne ihre Urlaube gestalten würde, zeigte sich keineswegs überrascht. Ob er es nun sei, den man zu erwarten habe in der Welt der Börsen und Märkte, der Plünderer und Miserablen und der Faxen, das sei ihr noch nicht zur Intimation worden. Aber sie selber könne warten. Sei es denn.


Der Oberste Mongolische Guru, welcher im Gobi Gurvan Saikhan in einer einwandfreien und ungemein tauglichen Höhle, inmitten des herrlichen Nationalparks der Mongolei, mit seinen wunderbaren und seltensten Pflanzen, Gräsern, Bäumen, Vögeln, Erdhörnchen und wilden Jaks lebte, empfing eine Frau. Er sagte dieser blühenden orientalischen Blume, scheinbar einer nahezu arabisch aussehenden Journalistin von der ›Asharq Al-Awsat‹ auf deren Frage ganz offen: »Er ist einer, der die Keile, welche die Menschen zwischen sich und ihre Mitmenschen geschlagen haben, herausreißen wird. Aber er ist weder Dentist noch wäre er ›un travailleur forestier sauvage‹. So viel kann ich festhalten, auch für die Zeiten nach mir und für die Nachwelt.« Und sein Wort habe Geltung.


Ein Alter, Weiser, aufgewachsen in der Gosse von Manhattans Chinatown, wieder genesen von übermäßigen medizinischen Seuchen und anderen extremen Lebensausflüssen, reckte ein Schild gen Himmel: »Wir brauchen einen Pflüger. Einen Pflüger braucht die Welt, der das Unterste zu oberst pflügt.«


Der Oberste Kardinal der Stadt wusste es noch besser: »Gehet in euch, bleibet in euch, bleibet spannungsfrei, erweckt, gesammelt-revolutionär, beeinträchtigt euch nicht, brennet, höret nicht auf. Ja, einer, der die Scholle bersten lässt, ein Veränderer und Geistvoller und Erneuerer wird es sein, a changer, un commutatore, un changeur, un cambiador, ein verwandelnder, die Menschen umformender Erdmann sozusagen.«


So nahm das Unglück seinen Anfang und seinen Lauf. In San Francisco warf eine erdbebende Stadt was stand in Schutt und vor allem in Asche und in Texas überraschte ein Hurrikan Zehntausende und spülte sie ins Landesinnere. Die Taxifahrer von Boston bis Santa Barbara versagten ihren wichtigen Dienst und die maledivischen Ziegenhirten warfen ihre Tiere über die Klippen. Und das alles an einem Tag.


Die Leute aber sagten, jetzt würde es vollauf genügen und gingen zur Alltagsarbeit über.


Alle global siedelnden LEUTE waren ausnahmslos einer Meinung: »Schmach über ihn.«
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Franz Friedrich Přemysl-Trenk saß seit Wochen jeden Vormittag, bei schönem Wetter vorausgesetzt, auf dieser leicht gewellten hölzernen Parkbank, altbraun gestrichen, und beobachtete Mensch und Tier, die da vorüberzogen. Noch hatte er vehement zu gähnen.


Der lange Abend und das viele Singen, Gitarrespielen und Saxophonieren, je nachdem, und etliche gute Biere, das alles machte ihm zu schaffen. Trotzdem, so fühlte er, war er diese Parkvormittage seiner Gesundheit schuldig, und was man so in sich schleppt, das wusste er nun seit Wochen.


Er kannte in diesem Areal nun schon viele Leute persönlich. Die drei Damen mit den an ihren Körpern per Lederleine festgezurrten Hündchen winkten, wenn sie so dreißig Meter entfernt an ihm vorbeischritten, und zogen weiter ihres Weges.


Eines Tages blieben sie urplötzlich stehen, lachten, girrten und gurrten, und dann traten sie mitsamt der drei Hündchen näher und die blonde junge Dame stellte sich als die Marita-Lou vor, die zweite, ein Braunköpfchen, gab sich als die Ann-Sofie aus, und die dritte, das schwarze Köpfchen, hieß Charly-Hope.


Sie redeten alle drei zur gleichen Zeit und ihre Hündchen beschnüffelten den Franz Friedrich und waren sehr begeistert. Sie kamen ins Reden und plapperten einfach so belangloses Zeug. Bereits am dritten Tag wusste er über ihr Leben recht gut Bescheid und alle drei wären verheiratet, und das recht glücklich.


Marita-Lous Mann wurde als Bürohengst vorgestellt. Die Ann-Sofie hatte einen Computermenschen daheim rumsitzen und die Charly-Hope war mit einem Tischler, selbstständig, sechs Mitarbeiter, verheiratet. Und sie, die Girls, wären den ganzen Tag allein und auf sich gestellt und bräuchten einander.


Alle drei kochten erst am Abend, weil da die Männer was benötigten. Ansonsten wären sie viel unterwegs, manchmal auch alle drei gemeinsam mit den Männern, auch wochenendmäßig. Aber sie hätten ihre Hunde eben zu beaufsichtigen und ohne die Hunde fehlte jede Liebe und das Gespräch und Kinder hätten sie nicht. »Und das kann ganz schön einsam werden.« Das mit den Babys aber käme noch und man ließe sich heute Zeit und auch mit vierzig wäre noch alles drin.


Franz Friedrich sagte, dass er auch oft recht einsam wäre und sogar sehr intensiv und somit dann und deswegen in den Park hierher käme. Mittags ginge er entweder zum Chinesen oder zum Italiener oder zum Griechen und manchmal würde er einen Schweinebraten oder ein Schnitzel essen.


Er besäße draußen in Haidhausen eine super Wohnung, keinesfalls subaltern, knappe 200 Quadratmeter, und wenn sie ihn besuchen möchten, also gerne, vielleicht ohne Hund.


Er wäre der Eigentümer von neun Kinos, davon sechs hier in der Stadt und den Rest auf dem Land.


Nachdem seine Leute in den Lichtspieltheatern alles im Griff hätten, wäre er gerne auch in der weiten Welt unterwegs. Von Italien über Nordafrika bis hinter nach Australien und hinüber nach Argentinien und Brasilien und hinauf in die USA und nach Kanada.


Aber auch China, Japan und diese gesamte asiatische zivilisatorische Reichhaltigkeit würde er alles bereisen und da gäbe es Kultur en masse.





2


Es käme heutzutage nicht darauf an, aber trotzdem wäre finanzielle Unabhängigkeit schon lebenswichtig. Sein Vater Peter Hans Přemysl wäre in jungen Jahren vom Dach gefallen und hätte Schulden hinterlassen und die Mama hätte in der Nachbarschaft Wäsche gewaschen. Aber ihr gesundheitlich schwer defekter Bruder hätte ihr dann alle diese Lichtspielhäuser und einen Haufen Immobilien hinterlassen und solche Schicksalsschläge könnte man nicht wegstecken wie ein Butterbrot. Aber er hätte alles im Griff und die Mama wäre auch verstorben.


Charly-Hope und Ann-Sofie und Marita-Lou kamen auch aus grässlichen Verhältnissen. Alle drei hatten sie die Realschule besucht und dann hatten sie sich neu ausgerichtet und die Ann-Sofie wäre Krankenschwester geworden. Die Marita-Lou lernte Bürokauffrau und Charly-Hope würde ihrem Mann die Buchführung machen, weil sie ja Finanzwirtin (FH) wäre.


Franz Friedrich Přemysl-Trenk hatte das Abitur geschmissen, erzählte er nun, weil er zu faul war, und heute noch würde er seine Dummheiten bereuen, weil ohne Abitur wäre man ja ein Affe. Aber er würde jeden Chefarzt in die Tasche stecken, ohne etwas dazu zu tun, und er würde für seinen Onkel Jahr für Jahr eine Messe lesen lassen. Der hätte zwar zu viel geraucht und getrunken und wäre dann an einer Leberzirrhose gestorben. Aber es wären ihm dadurch die gesamten Altersleiden erspart geblieben und Bettlägerigkeit und ein Rollstuhl und dieses verdammte Angewiesensein auf die Güte und Zuwendung irgendwelcher ignoranten Altenpflegerinnen. Er bräuchte sich weder mit brüchigen Knochen noch mit Demenz oder Diabetes Zwo herumschlagen.


Er selber hätte vermutlich Krebs im Darm, aber er ließe das eventuell rausschneiden und er wäre erst sechsundvierzig. Aber er würde noch überlegen und bis dahin gäbe es Halligalli, lachte er. Und er ließe die Sau raus. »Meine letzten Tage werde ich es so richtig krachen lassen.«


»Ich kann jetzt über die Straße gehen und ein Auto fährt mich tot. Wo ist da die Gerechtigkeit?«, fragte er. »Alles ist doch Schiss und Beschiss, Mädels. Besucht mich mal.«


Dann drückte er ihnen seine Telefonnummer in die kleinen Hände und auch die Handynummer und er hätte immer Essen daheim.


Und die Charly wäre die Älteste und die sollte als Erste nach Haidhausen rausfahren und die Mädels waren verdammt aufgeregt.
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An einem Freitagnachmittag tranken sie bei Franz Friedrich Přemysl-Trenk mehrere Tassen Kaffee und der wäre Fair Trade, erwähnte der Franz Friedrich Přemysl-Trenk, und mehrere Stückchen Torte und Kuchen schmeckten ganz vortrefflich und den fantastischen Schlagobers, so nannte er den weißen Flaum, hätte er wie die drei verschiedenartigen Kuchen selbst zubereitet. Und die Mädels hatten ihre Schuhe abgestreift und ihre Beine auf das rote Sofa hingelegt. Es war schön und daheim hätten sie unendlich viel zu berichten. Und in diesem 200-m-Flat hier bei ihm, dem Franz Friedrich, zu sitzen, wäre schon ein echter Hype. Das erzählten sie unisono.


Die Männer daheim reagierten auf je individuelle Art und Weise.


Der Bürohengst hörte seiner Marita-Lou gar nicht zu, als sie ihm die tolle Kaffeeofferte vom Franz Friedrich Přemysl-Trenk vorstellte und der Computermann der Ann-Sofie sagte, sie sollte bei solchen Gelegenheiten aufpassen. Da wäre schon so Manches und Etliches passiert und er hätte es ihr hiermit gesagt.


Und der Tischler monierte, dass sie da ja den ganzen Nachmittag irgendwo auf so einer blöden und bärigen Sause rumhänge, und wer würde denn das Büro machen.


Franz Friedrich Přemysl-Trenk hatte ihnen mehrere tausend Fotos von der ganzen Welt gezeigt und sie hatten ungemein viel zu plaudern und alles wäre so atmosphärisch und da bekäme man, wenn man die Fotos so betrachte, Sehnsüchte um Sehnsüchte.


Marita erzählte, sie wäre mit ihrem Bürohengst, einem gewissen, Alfred, schon in dem herrlichen Venedig gewesen und die Anna wäre mit ihrem Computerfreak nebenan in Padua bei Verwandten abgestiegen, weil ja ihr Sergio väterlicherseits aus diesem Territorium stammte und sie wäre eine Mattarella-Botticelli, aber nicht verwandt mit denen allen von Botticelli, wahrscheinlich. Schließlich gab die Charly-Hope zu erkennen, dass sie eine Bergfreundin wäre und ihr Tischler, der Ulrich und sie hieße Meyer-Helms, würde nichts als wandern. Nur einmal möchte sie nach Hawaii oder sonst wohin, nur weg von der Tischlerei und raus aus dem Büro.


Und der Franz Friedrich Přemysl bot ihnen an, mit Einverständnis der Ehegatten, sie als Begleiterinnen auf eine Kreuzfahrt oder was auch immer mitzunehmen. »Geld spielt keine Rolle.«


Die Charly-Hope sagte auf dem Heimweg, also, dass sie da voll dabei wäre, und die Ann-Sofie konnte sich die Reaktion der italienischen Verwandten ihres Gatten vorstellen, dass sie also eine Hure wäre. Und die Marita-Lou sagte, dass der Alfred vermutlich sowieso eine Freundin hätte und ganz froh wäre über ihren Weltenbummel mit dem Franz Friedrich Přemysl-Trenk. Der sei wenigstens ein Gentleman und vielleicht sogar ein Caballero.
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Aber man soll den Mächten des Schicksals nicht trauen. Denn dergleichen Herrschaften setzen sich nämlich unvermutet fest und wenn sie aus dem eigenen Schatten treten, dann kann es aus sein mit der Gesundheit oder gar mit Leib und Leben. Oder das Haus brennt, die Oma wird von der Nachbarin angebrüllt und bekommt einen Herzinfarkt, wie bei Charly-Hope, deren Oma diesen Infarkt nicht überlebte. Der Mann ihrer Freundin, ein Lehrer, wurde überraschend von der Straßenbahn gestreift und liegt heute, und das seit zwei Jahren, im Bett und sie plärrt wie eine Bassgeige und ist elendiglich beieinander. Und so könnte man Schicksalsschlag um Schicksalsschlag notifizieren.


Franz Friedrich Přemysl-Trenk hatte für drei Wochen den Hund eines Geschäftsfreundes seit Sonntagnachmittag in Logis und führte ihn gleich am folgenden sonnigen Montagvormittag in den Park zum Ausgleich. Schon von Weitem schien der León die drei Hündchen der Ann-Sofie, der Marita-Lou und der Charly-Hope zu wittern und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Die drei jungen Damen gaben ihren Hundchen die ersehnte Freiheit und der Franz Friedrich Přemysl-Trenk ließ den León los und der León wäre ein geborener American Pitbull Terrier aus Texas, berichtete Franz Friedrich hernach.


Innerhalb von fünf Minuten hatte der León die Kleinen erledigt und die ›Haidhauser Morgenpost‹ schrieb am nächsten Tag von einem regelrechten Blutbad im Haidhausener Park.


»Auch den drei Besitzerinnern ging der American Pitbull Terrier, ein gewisser León, ans Eingemachte. Sie trugen Bisswunden im Gesäß, den Beinen, im Oberarm davon«, stand geschrieben.


Der American Pitbull Terrier machte dann noch auf Attacke gegen zwei Polizeibeamte, die im Streifenwagen das Dilemma zu klären versuchten, und einer der Polizisten schoss ihm fünf Polizeikugeln in die Brust und den Bauch und zudem musste Leóns Kopf herhalten.


Finanziell wurde es haarig und die Rechtsanwälte des Geschäftsfreundes, des Oskar Bärenstil und die Anwälte der verheirateten Damen witterten ein schönes Geschäft. Aber der Franz Friedrich Přemysl-Trenk wollte das Elend ohne Inanspruchnahme der Justiz aus der Welt schaffen und er bot den drei Freundinnen einen Haufen Geld. Und alle drei machten auf Schmerz, nichts als Schmerz und Seele, welche lebenslang geschädigt, wenn nicht gar völlig demoliert wäre.


Im Frühjahr lud der Franz Friedrich Přemysl-Trenk die drei Damen und ihre Herren Ehegatten zu einem Dinner in ein feines Hotel, weil Versöhnung besser wäre, als Streit bis in die dritte und vierte Generation, sagte er.
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Die Charly-Hope machte dann definitiv Schluss mit ihrem Tischler, weil der erstens eine Freundin hatte und zweitens ein eingebildeter Klotz und ein abgestandener Drecksack von einem Mann wäre, der sie betrogen und als billige Arbeitskraft missbraucht hätte. Der Franz Friedrich Přemysl-Trenk besorgte ihr einen Arbeitsplatz, weil sie ja Finanzwirtin (FH) wäre.


Die Ann-Sofie Mattarella-Botticelli, geborene Seidenmann, wiederum lernte als gelernte Krankenschwester einen Assistenzarzt kennen und lieben und ihr Mann, der Spezialist für Computer und alles Digitale, sagte, sie sollte sich das doch nochmals überlegen. Erst müsste er für ein Jahr hinüber in die Staaten nach Prescott und seine Firma dort repräsentieren und sie sollte ihm Bescheid geben.


Die Kauffrau Marita-Lou wiederum führte die Geschäfte des Franz Friedrich Přemysl-Trenk und vielleicht, so dachte sie, heiratet mich der Franz Friedrich, weil er so alleine ist in seiner riesigen Junggesellenwohnung und schlechter als ihr es der Alfred machte, könnte sie es beim Franz Friedrich Přemysl-Trenk auch nicht haben. Und der hätte einen Krebs und würde nicht mehr allzu lange leben.


Aber das Schicksal bündelt nicht nur unentwirrbare Knoten, es webt beizeiten auch wundersame Fäden und der Franz Friedrich Přemysl-Trenk erfuhr bei einer Darmnachuntersuchung von diesem Irrtum, dem der seinerzeitige Herr Oberarzt aufgesessen wäre und er, der Franz Friedrich Přemysl, hätte beileibe keinen Krebs im Darm. Sonst wäre er ja schon hin und weg, lachte der Herr Chefarzt Dr. Ritter-May, und der Franz Friedrich Přemysl-Trenk lud den Herrn Chefarzt samt Frau in sein 200 Quadratmeter ausgedehntes und ungemein subtil eingerichtetes Appartement zu einem freundschaftlichen Besuch.


Lange Rede, kurzer Schluss: Der Herr Chefarzt Dr. Ritter-May verliebte sich, Assistenzarzt hin oder her, in die schöne und in der Trennung von ihrem Mann lebende Kauffrau Marita-Lou, die zu bestimmten Anlässen dem Franz Friedrich Přemysl-Trenk an die Hand ging.


Die Nochfrau des Herrn Dr. Ritter-May wiederum rief den Franz Friedrich Přemysl-Trenk eines Abends an und sagte, sie könnte ihn nicht vergessen und sie würde umkommen ohne ihn.


Franz Friedrich Přemysl-Trenk sagte, man könnte es einmal probieren und er werde in drei Wochen hinüberfliegen nach Caracas und ob sie ihn denn begleiten würde.
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Schuld an dem ganzen Gaudium, an diesen Schicksalsschlägen, war schließlich der León, ein echter American Pitbull Terrier, und das sollte man nicht vergessen, dass eben alles mit allem und alle mit allen zusammenhängen.


So konnten Charly-Hope und Ann-Sofie und Marita-Lou ihre Herkunft aus den übelsten und abscheulichsten Verhältnissen vergessen und ihre Ehemänner versetzten sich jeweils in neue Situationen, und ihrer aller Sehnsucht nach Glück und Liebe schien ein gutes Ende zu finden. Aber das Schicksal und dergleichen Weisheit wären schon in der Bibel zu finden. Die Fügung pfeffert dir in nicht bewusstem Augenblick und vorsätzlich dazu schon ein dermaßen heftiges Problem vor den Latz, dass du mittellos dastehst.


Dann schreist du oder weinst dich durch die Tage oder du fängst gar zum Beten an. Du verfluchst dein Leben und das deiner Nächsten, du unterbrichst deinen Alltag und jede Ästhetik und das Fernsehen machen keinen Spaß mehr und du verlierst Gewicht oder du frisst dich voll, bis du platzt. Der Verstand schaltet rigoros ab, deine Kräfte schwinden, fünf Depressionen hintereinander schicken dich nahezu zum Teufel persönlich. Und du bist ein Notfall.


In Anbetracht deiner vollends beschissenen Lage fängst du neu zu leben an und knetest dich schließlich durch einen Töpferkurs und pilgerst zu Fuß nach Assisi oder schließt dich einer Wallfahrt nach Lourdes an. In Lourdes letztlich triffst du die Liebe deines Lebens.


Und dein Chef sagt, solche Leute wie dich, die zur Mitte ihres Lebens gefunden hätten, könne er brauchen und du wirst Chef der Export-Import-Abteilung eines großen Unternehmens. Du wirst reich und glücklich und nimmst zu an Ansehen. Nach weiteren zehn Jahres trifft dich der Schlag, während du frohgemut über den Firmenparkplatz zu deinem großen neuen Wagen steuerst. Und deine Ehefrau, welche du in Lourdes gefunden hast, erbt dein Vermögen und bringt es mit irgendeinem Herumtreiber durch.


Ähnliche Gedanken rasten durch die Gehirnwindungen des Franz Friedrich Přemysl-Trenk und er rief die Nochfrau des Herrn Dr. Ritter-May vom Flughafen aus mit seinem Handy an und er fliege alleine nach Caracas und der Teufel solle sie holen.
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In Caracas verwechselte das Empfangskomitee den alten Germanen, wie er sich spaßeshalber im Freundkreis nennen ließ, mit einem deutschen und sehr berühmten Bariton, Opernsänger, Professor für Gesang und Melodie.


Und sie hoben ihn, den Přemysl-Trenk, auf verschiedenste Schultern und reichten ihn weiter bis zu einem großen, weißen und sehr alten Automobil.


Franz Friedrich Přemysl-Trenk fühlte sich zwar geehrt, verwies immer wieder auf die falsche Annahme ihrerseits und er wäre eben ein Kinobesitzer und er führte daheim Regie über einen ganzen Haufen an Kinos und vielen anderen Sachen mehr. Venezuela wäre schon immer sein Ding gewesen und nun das hier.


Und es wäre ja praktisch wie Weihnachten, dem großen Fest der Liebe, rief er und dann sang er einige seiner Wirtshauslieder und zugegeben, er verfügte über eine recht ordentliche Stimme, feinste gedämpfte Singstimme, klangrein.


Sie führten ihn in eine Suite und da machte er sich’s gemütlich. Trotzdem kam er nicht umhin, immer wieder den Irrtum ihrerseits anzumahnen und er wäre eben nicht der, für den sie ihn hielten.


Sie lachten nur und er wäre für sie interessant, ein Typus mit besonderer Wirkung. Man wisse um sein Talent und dann sang er gleich am nächsten Tag seine Volkslieder, wohin sie ihn auch führten und laufen ließen und die Gitarre war venezolanisch und wohlklingend, gutes, abgehangenes Holz, südamerikanisch.


Sie priesen ihn an als den Caballero Don Franz Friedrich Přemysl-Trenk, República Federal de Alemania, und der Liederabend entwickelte sich zur großen Schau.


»Un gran y maravilloso y único recital de canciones«, titelte die linkslastige ›El Nacional‹, und ›El Mundo‹ schrieb, wie ›Sol de Margarita‹ und ›El Observador‹ auch, übereinstimmend von einer Sternstunde der baritonalen Musik aus der großen und weltläufigen República Federal de Alemania.


Franz Friedrich Přemysl-Trenk zeigte sich beim Frühstück in der Hotellaunch dankbar und merkte wiederholt an, dass er Kinobesitzer wäre, zwar ab und an mit seinen Schnupferfreunden Volkslieder sänge, dass er natürlich Gitarre klimpere und etwas saxophonales Genre an der Hand hätte, beiläufig, schon seit seiner Jugend. Aber ansonsten bezeichne er sich weder als besonderen Musikus noch kenne er die Großen dieser Zunft.


Er rief seine Freunde von der südamerikanischen ›Cinema Holdings‹ mit Sitz in Caracas an und schilderte die Umstände: Roberto Negra-Centes dos Valle vom Filmpalast mit siebzig Niederlassungen in Caracas selber, dann die guten Freunde in Ciudad Bolívar, in Puerto La Cruz, in Barquisimeto. Zudem regierte der Roberto Negra-Centes dos Valle fünfzig Filialen in Acarigua und in San Cristobal zwölf Etablissements.


Sein alter Freund Paulo Santo-Carlos Alfredo Torres y Gasset lachte am Telefon, wie Franz Friedrich Přemysl-Trenk es von ihm gewohnt war. Er wiederum war der Boss vom großen ›GranCineStudio‹ mit sechzig Remisen in Caracas und vierzig Häusern in Maracay.


Pedro Carlos Jaime de los Fatales y Madariaga schließlich, ein paar Jahre jünger als er selber, lud ihn gleich noch zum Abendessen in seine Villa und er würde ihm seinen Chauffeur schicken, pünktlich gegen zehn Uhr am Abend am Portal seines Hotels. Er besitze das ›Estudio de Sine‹ mit sechzig Filmpalais in Puerto La Cruz, hob er hervor, in Cumaná und im Süden in Barinas und San Cristóbal.


Sie wussten alle schon Bescheid und warum er ihnen sein gesangliches Können denn verheimlicht hätte. Er meldete sein Zimmer im ›Ambassadeure‹ ab und die gesamte Direktion des Ambassadeure würde sich voll auskennen und sie luden ihn zu einem Gesangsabend ein und massenhaft Tänzerinnen vom Erlesensten und Anmutigsten würden auch anwesend sein.


»Die Töchter und Söhne der großen Ciudad Caracas beehren sich, Señor Franz Friedrich Přemysl-Trenk zu begrüßen.« Er las die Zeitungen am frühen Morgen und die Temperaturen von Caracas umschmeichelten ihn milde.


Am Nachtkästchen stand hinter einer dünnen Plexiglasscheibe ein wunderbares Foto des jüngst verstorbenen American Pitbull Terrier, eines gewissen León. Ob er nach Caracas eingeflogen wäre, ohne Leóns Bekanntschaft? Er konnte sich das so ohne Weiteres kaum vorstellen. »Andererseits muss der Mensch ja dem Schicksal seinen Freilauf lassen«, dachte er. Und er sollte recht behalten.


Die Zeitungen überschlugen sich und nannten den deutschen Caballero Don Franz Friedrich Přemysl-Trenk aus der hoch geachteten República Federal de Alemania einen ungemein wertvollen Partner, der die Beziehungen zwischen dem herrlichen Venezuela und der República Federal de Alemania auf neue und dauerhafte und hochgeschätzte Grundlagen stellen würde.


»Was heute zählt, ist Qualität.« Dieser Meinung der Zeitungen und des Fernsehens schlossen sich die Gewerkschaften und die Arbeitgeberverbände und die Kirchen ebenfalls vollumfänglich an. Und el artista und el cantate und el caballero del arte y la canción Don Franz Friedrich Přemysl-Trenk wurde wegen Kunst und Bescheidenheit zu den Ansässigen, hier Angestammten dazu berechnet und das von heute auf morgen.
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Die vornehme Donna Maria Carmen Mercedes Rovira y Robles, eine geborene Sanchez und ihre Schwester Donna Anna Dolores Ibárruri Gómez-Fersucella, ebenso geborene Sanchez, saßen in jedem der Konzerte in der ersten Reihe und sie warfen ihm mehrere Kleidungsstücke zu.


»Musik schenkt Emotionales«, riefen sie im Einklang mit vielen anderen. Und er danke mit dem urdeutschen Lied ›Heimat deine Sterne‹. Im Saal war es still und man spürte förmlich die Sehnsucht durch die Herzen schwingen.


›Heimat deine Sterne/Sie strahlen mir auch an fernem Ort/Was sie sagen, deute ich ja so gerne/Als der Liebe zärtliches Losungswort.‹


»Caballero y el un talentoso cantante Don Franz Friedrich Přemysl-Trenk,República Federal de Alemania übertrug die geliebte deutsche Sprache noch dazu in die herrliche und so wunderbare spanische Eigentümlichkeit«, hieß es allgemein.


Er sang von ›Casa tus estrellas‹ und dazu und gleich darauf ein weiteres Mal ›También me irradian a un lugar lejano‹. Die verehrlichen Damen und Herren, las damas y caballeros, weinten tatsächlich, denn dergleichen tief in die Herzen dringende Balladas waren ihnen bis dato vorenthalten worden.


Die Zeitungen kommentierten diesmal exakt auf der Kulturseite, dass hier Inhaltliches und Relevantes auf tiefsinnige Art und Weise zu Gehör gebracht wurde. Auch als Dreingabe die ›Ballada vom Lindenbaum‹, dem ›Árbol con las hojas verdes‹ trugen in ihrer fast femininen musikalischen Anmut und nahezu philosophischen Tiefe und bemerkenswerten Zartheit zur außergewöhnlichen Wirkung bei.


Caballero y el un talentoso cantante Don Franz Friedrich Přemysl-Trenk, República Federal de Alemania teilte bereits am vierten Gesangsabend den Zuhörerinnen und Zuhörern mit, dass er, und das wäre sein tiefes Anliegen, das abendliche Salär den Armen und Bedürftigen, den Witwen und Waisen, den Drogenabhängigen und Schwerkriminellen überlassen würde.


Er wäre einer, der Kultur und Zivilisation durch die Musik zu definieren verstünde, der die Menschen träumen ließe, dessen Texte und gesanglicher Ausdruck zu tieferer Sinnhaftigkeit vorstießen, der den Menschen in ihren Sorgen nahe und Träumereien zu erden verstünde: Die Worte von Rodriguez Santa Clara de Costas, Kulturfachmann bei ›El Mundo‹.


Caballero y el un talentoso cantante Don Franz Friedrich Přemysl-Trenk, República Federal de Alemania verstand die Welt nicht mehr. Er kam da völlig ahnungslos auf dem Flughafen in Caracas an, wurde empfangen, hofiert, ausgehalten, wie seinerzeit Columbus oder der Francisco Pizarro vor fünfhundert Jahren.


Er schrieb an das Zwetschgerl, die den ganzen Kinoladen daheim schmiss, eine Mail, dass er die Welt nicht mehr verstünde und er wäre hier ohne sein Dazutun zu einem Künstler gemacht worden und er wisse nicht, ob er diese Vorfälle eher als Fluch denn als Segen zu bewerten hätte. »Und das Schicksal, dessen bin ich mir sicher, wird bei nächster Gelegenheit zuschlagen, dass sich die Balken biegen.«


Tags drauf legte er einen relativ schwachen Auftritt hin und er sagte zu Anfang, dass er heute etwas malade wäre und auch ein Künstler wäre ein Mensch mit Haken und Ösen und mit Schwächen und Stärken und funktioniere nicht wie eine Maschine, wäre einfach mal schlecht drauf.


Und schon neigte sich der Stamm in eine andere Richtung. Indisponiert wäre er da vorne gesessen, hätte seinen Schwierigkeiten gehabt, seine musikalischen Schwächen allzu oft nicht mehr unter Kontrolle gehabt: Wieder der Kulturunmensch von ›El Mundo‹.


Nur die zwei treuesten Seelen, die vornehme Donna Maria Carmen Mercedes Riviera y Robles, selbige eben diese geborene Sanchez und ihre Schwester Donna Anna Dolores Ibárruri Gómez-Fersucella, ebenso geborene Sanchez, saßen wie immer in seiner Nähe und in jedem der Konzerte noch dazu in der ersten Reihe und sie warfen immer noch ihre feinsten Kleidungsstücke durch den Saal.
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Eine perfide sogenannte Pop-Journalistin, Carla Lucia Anchero y Trabaja, eine aus Caracas, studierte Literatin und dann schwer mit Drogen abgestürzt, warf ihm tatsächlich Ausbeutung der Anwesenden vor, die ihr gutes Geld hingelegt hätten, und dann dieser Mist. Und so etwas laufe heutzutage durch die kultivierten Straßen von Venezuelas herrlichen Städten, verachte Mann und Maus und er sollte lieber in seine República Federal de Alemania zurücktrampen, denn diese Schweinsgermanen würden die Leute zu Hause noch auspeitschen und die Menschen weltweit verachten und ausbeuten und man sollte sie öffentlich liquidieren.


Das war dann genau das Schicksal. Acht Tage dauerte das Unwetter, dann fanden sich zwei Leserbriefe von seinen zwei treuesten Seelen: Die kultivierte Donna Maria Carmen Mercedes Rovira y Robles, eine geborene Sanchez und ihre Schwester Donna Anna Dolores Ibárruri Gómez-Fersucella, ebenso geborene Sanchez, zogen schwer vom Leder. Und es stellte sich heraus, dass diese beiden Damen in Caracas mehrere feine Boutiquen ihr Eigen nannten, zudem exklusiv acht Topmodels laufen hatten, einen venezolanischen Duftklassiker für Herren und zwei für die Damenwelt kreiert hatten und vor Geld stanken.


Přemysl-Trenk kam da verdammt gut weg und die beiden Damen verwiesen zunächst auf den ungewöhnlichen Humor und die skurrile Ausdrucksweise der Carla Lucia Anchero y Trabaja hin und sie käme stets ungewaschen und nach Schweiß riechend und einfach schwer transpirierend in irgendeine Veranstaltung. Und sie würde sich dort vollfressen und totsaufen und dann irgendeinen Artikel aus den schmutzigen Fingern saugen und sie sollte endlich einen Schnitt machen, sonst würde sie gänzlich abstürzen und sie wäre ein Rattenschreck und jeder ihrer Nachbarn würde ihr gerne das Haus anzuzünden, wenn sie denn eines besäße. Sie schliefe mit anderen journalistischen Ziegenböcken, die für gutes venezolanisches Geld Stunk in die Öffentlichkeit trügen und das herzliche Verhältnisse der beiden Kontinente und der República Federal de Alemania und der Venezolanischen Republik würde sie mit Füßen treten.


Sie boten ihr dann Hilfe beim Umstieg und beim Ausstieg an und das brachte ihnen Ansehen ein und der Přemysl-Trenk sang wieder ›Heimat deine Sterne‹ und wurde mit vollen Häusern belohnt. Sein Salär spendete er weiterhin den Armen.


Dann musste er in ein Krankenhaus, hatte er doch schmutziges Wasser getrunken, und der Přemysl-Trenksche Hype legte sich und dann flog Přemysl-Trenk wieder von Caracas aus in die República Federal de Alemania. Und er landete am Flughafen in Frankfurt und das Zwetschgerl holte ihn mit dem neuen SUV ab und er fragte sich, warum er denn seinerzeit überhaupt nach Caracas wollte und das Zwetschgerl wusste es auch nicht.
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In Caracas, aber auch im Rest der Venezuelanische Republik kannte man die wohlhabenden Damen Maria Carmen Mercedes Rovira y Robles, geborene Sanchez, und ihre Schwester Donna Anna Dolores Ibárruri Gómez-Fersucella, geborene Sanchez nur unter dem Pseudonym ›SancheChitas‹, die Gepardinnen aus dem Stall der Sanchez-Familia. Und ihnen, schrieben sie an Franz Friedrich Přemysl-Trenk, ginge es um das, was hinter dem Duft stecke, dem Geruch, dem Aroma, dem Bukett, dem Odeur per se.


»Wie will man dergleichen beschreiben, ihm nähertreten? Wir sprechen vom Unsichtbaren, lieber Franz Friedrich Přemysl-Trenk. Deswegen auch unsere Besuche bei deinen konzertanten Vorstellungen. Es war das Unsichtbare, das uns nahezu zwangsläufig anzog, hinzog zu deinem Wohlgeruch.«


Na, das haute ihn um. Er schwitzte zwar, dass jedoch seine Ausdünstung durch die Stadt ziehen würde, bis hinüber ins Eastend zu den beiden Gepardinnen, das verwunderte ihn nun schon sehr.


Diese Suche nach dem Unsichtbaren könnte auch über das Ästhetisch-Animalische hinausgehen und beide spielten früher, also ab und an mit dem Gedanken ins Kloster zu gehen.


Die Gepardinnen wollten nun ihre neue Kreation »Heimat deine Sterne« nennen. ›En casa son tus estrellas‹ und nur das gelte.


Und Franz Friedrich Přemysl-Trenk versprach wiederzukommen, Caracas aufs Neue einen Besuch abzustatten. »Ich werde Gespräche führen«, sagte er zum Zwetschgerl, welches ihn in ihren SUV nach Frankfurt chauffierte.


»Und lass dich nicht über die Bettkante ziehen«, rief sie ihm nach. »Parfüm«, sagte, sich Franz Friedrich Přemysl-Trenk, »Parfüm, na ja, wenn die Bedingungen stimmen.«


Und da könnte man die Künstliche Intelligenz einschalten, mit Geruchsensoren und Sensoralem fürs Unsichtbare, überlegte er.


Er erinnerte sich der drei Damen, deren Hündchen seinerzeit und das aus heiterem Himmel seinem León zum Opfer gefallen waren. Zumindest die Ann-Sofie versprühte etwas wie einen sechsten Sinn und die Marita-Lou und Charly-Hope vor allem bewegten sich in esoterischen Kreisen und das könnte nicht schaden. Man müsste die drei wie Spürhunde auf die Fährte setzen.


Da nahte aber das Weihnachtsfest, das allgemein als Fest der Liebe die Zeiten überdauerte und Franz Friedrich Přemysl-Trenk sinnierte darüber und kam zu dem Schluss, dass da wohl einiges Übernatürliche und Übersinnliche dahinterstecken könnte. »Könnte«, sagte er und er sagte zum Zwetschgerl, dass es hier in der westlichen Hemisphäre nur um das Fressen und Saufen ginge und wenn man ehrlich und schonungslos und kompromisslos agierte, dann müsste man auswandern. Und in der hiesigen República Federal de Alemania würde er sich von diesem Kaufrausch nie anstecken lassen und ihm genügte seine zweihundert Quadratmeter große Flat und er würde, bei Gelegenheit und dergleichen müsste man dem Schicksal überantworten und weil er genug Geld im Koffer liegen hätte, ein kleines Renaissanceschlösschen erstehen. Und der finanzielle Freiraum würde ihm eine schöne, nicht zu große Terrasse gestatten und etwas Historie im Interieur, gute Heizungsverhältnisse, nettes Ambiente.


Weil ohne Umgebung und Milieu entstünde keine Atmosphäre und er würde sich wieder einen in Texas geborenen American Pitbull Terrier kaufen, Houston oder so, El Paso vielleicht. Von dort, hieß es, kämen die Schärfsten ihrer Rasse, durch die Wüstenwinde gestählt, messerscharfe Knochenbrecher. In Socorro, so verlautet in den Kreisen der Eingeweihten, würden sie die Pitbull Terrier an freilaufenden Gefangenen trainieren.


Er vertraute dem Zwetschgerl seine Überlegungen von Mensch zu Mensch, eher von Mann zu Weib an.


»Das ist alles Franz Friedrich? Ein charmantes, kleines Renaissanceschlösschen? Kleiner Ziergarten, Rosengehölze aus den Zeiten der heiligen Elisabeth, eigenes Biogemüse, Gärtner aus Nordafrika, etwas eingestreute Kunst à la Greece, Malerei à la Baselitz, figurativ-expressiv-lasziv oder wie oder was und wenig Arbeit?«


Das Zwetschgerl studierte damals irgendwas mit Geschichte, Kunst.


»Master Přemysl, bist du ein Untermensch. Schäm dich, Franz Friedrich. Du hast so viel Geld im Kasten. Fördere doch Kunst und Kultur, Literatur und Architektur und animiere Progressionen und Success in der Wissenschaft und im ganzen Espritgelände. Wer, wenn nicht du, sollte vorangehen? Engagiere dich in der klassischen Spiritualität, in logisch-schlüssiger Erneuerung einer neu durchdachten und größtmöglichen zivilisatorischen Gesittung, fester Ethik und beständiger Moral und verbunden mit Laudationes plus Weisheitslehren.«


Franz Friedrich erschien leicht erschüttert, fehlten ihm doch gerade auf jenen Feldern Bildung, noble Sinnesart und definierte Bedeutsamkeit all jener Fragmente, die das Zwetschgerl ihm unterbreitete.


»Und komplexe Globalität und Regeneration, Franz Friedrich. Und lobe Preise aus und Auszeichnungen. Philosophie und Seinswissenschaften und das Universum solltest du nicht ausschließen. Dergleichen hat Zukunft. Den ›Franz Friedrich Přemysl-Trenk-Preis‹ für XY und so weiter kreieren und du weißt, was ich meine?«


Franz Friedrich bestätigte des Zwetschgerls Überlegungen und würde gleich nachdenken.


Das ging tief, tief unter die lederne Weste, die er aus Caracas importierte.
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»Estaba equivocado formidable.« Mit diesem Allgemeinplatz brachte Franz Friedrich die Angelegenheit nun endlich auf den Punkt. Sie hatte recht, wie immer. Zwetschgerl blickte durch und was er bisher nicht bedachte, sie brachte Wesentliches zur rechten Zeit in richtige Zusammenhänge, vorausschauend, ungekünstelt. Auch für ihn fassbar, nannte sie das Kind beim Namen. Sie hatte schon etwas auf dem Kasten und als er sie seinerzeit mit der Gesamtadministration seiner Kinopaläste und Immobilien betraute, musste er ihre perspektivische Kraft geahnt haben. Ihre Intelligenz, ihre Meisterschaft, das Tüpfelchen auch auf das ›i‹ zu setzen. Zwetschgerl war imstande zu liefern, wie man es in der kaufmännischen Branche zu nennen pflegt.


Sein sechswöchiger Ausflug nach Venezuela, mit diesen musikalischen Events in Caracas, war für sie nur peanuts. »Die Leute sind oberflächlich und leben für die Äußerlichkeit. Da spürt man wenig Tiefgründiges, im Ernstfall Abgründe, wie eben diese südamerikanischen Ableger so sind. Nur Gefühl, nichts also Emotion und wenig Verstand.«


Und von diesen beiden Aroma-Gepardinnen hielt sie nichts. Nur Schnickschnack, Duft, Öle. Typisch. Nur um die Männerwelt zu reizen, wie im Tierreich, balzen, gockeln, aufplustern und da würde doch nichts funktionieren. Nichts als Revolte und Erhebung und dann wieder Unterdrückung und Diktatur. »Diese elenden Terroristen.«


Aber es stünde nichts dagegen, diesen neuen Flakon ›Heimat deine Sterne‹, den die beiden Gepardinnen in Südamerika auf den Markt brächten, auch hier in Deutschland aufzumischen. Sie hätte eine Idee und sie meinte, dass sie und der Franz Friedrich synchron agieren würden und es wäre ja schließlich sein Geld, das im Ernstfall den Bach runterliefe.


Sie kenne einen Ökonomen, den Professor Dr. Archimedes Peklopopolous und der würde gerne wertvolle Tipps liefern. Dann bekäme das Ganze ein Gesicht und logischerweise ginge das alles nur in digitalisierter Form und analog kannst heutzutage vergessen. Und ob er sich schon mit Wässerchen und solchen Sachen einmal auseinandergesetzt hätte. »Rasierwasser und so anderes kenne ich schon«, deutete Franz Friedrich an.


»Da könnte man also Gold waschen«, sagte das Zwetschgerl. »Aber konkret, nicht Kraut und Rüben durcheinander. Wenn schon weiblich draufsteht, dann muss auch weiblich drinnen sein.« Und ein Duft wäre für jede Frau ein Sinnenereignis und südamerikanisch erscheine von vorn herein herzbewegend und zugleich erregend und die Sinne betörend. Und in der heutigen Zeit, wo man nur Schlechtes höre und lese und im Fernsehkasten betrachten müsste, würden das Schöne, das Wahre und das Gute Wunder wirken.


Und wann es anlaufe, fragte sie dann noch. Blick hin und Blick her. Und er, der Franz Friedrich würde ihr alles überlassen und er nahm sie dann etwas in den rechten Arm und das könnte man rückblickend als Wende bezeichnen. Später würde sie sagen: »Als du mich da so rückhaltlos in deine Arme genommen hast, wusste ich worauf ich meinen Fokus zu richten hatte.« Und er, Franz Friedrich Přemysl-Trenk, hätte es auch geahnt.


Die beiden blieben dann noch in der weiteren Diskussion, denn in seiner venezolanischen Abwesenheit wären ja auch Initiativen durch sie gestartet worden und das in kultureller, gesellschaftlicher und ökonomischer Hinsicht. Sie hätte den Bruce Willis eingeladen und den Johnny Depp und die Angelina Jolie und die Scarlett Johansson, die zu Besuch nach Dänemark fahren würde und auch im ›Sine-Capitol‹ vorbeikäme.


Und den Herrn Oberbürgermeister und den Herrn Ministerpräsidenten hätte sie schon in Kenntnis gesetzt und namens von Franz Friedrich Přemysl-Trenk zur Eröffnung gebeten.


Er, Franz Friedrich, gab dann noch einen sogenannten ›Europa-Impuls‹ aus, was besagte, dass man auch im europäischen Rahmen und Kontext auf die Kinoszenerie achten müsste und das vermehrt, weil das Fernsehen die Kinolandschaft runterbuttern würde, dass es eine Sau graust. Er, Franz Friedrich Přemysl-Trenk, hätte über die Arbeitgeberverbände-Spezialabteilung schon entsprechende Briefe losgelassen und er würde da vermutlich im kommenden Jahr für das Amt des Vizepräsidenten gehandelt und die Cineasten von Rang müssten zusammenhalten.


Da würde er manche Rede halten müssen und sie, das Zwetschgerl, wäre auf diesen Feldern ja bewandert und absolut qualifiziert und könnte über allgemein europäische wie konkret süd- und mitteleuropäische Belange schreiben und das praktisch auf Augenhöhe mit den Stars.
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